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Musik urid Icörper 

Perforniative Yroble~iilösungsstrategien 

Jan Heiiiiiiing 

Man köntite sicli ja iini-iierhiii vorstellen, da13 Bectlioven 
taub werden wollte- weil er sclion an der sinnliclien Sei- 
te der Musik jeiie Erfalirungen inachte, die heut aus den 
Lnutspreclierii quellen.' 

Musik wird fast ausnahmslos über Sinnesorgane aufgenoinrnen, findet also über 
den Körper Eingang in die Walirneliiiiung. Fast ausnaliinslos'? Nun, es ist 
iininerliiii bekannt, dalJ musikaliscli gescliulte Menschen allein bciiii Iinaginie- 
ren einer niemals zuvor gehörteri Musik zur Vergegenwärtigung dieser Musik 
fähig sind, oline daß diese den Weg über eiiien Sinnesreiz nähnie. Der Musik- 
psychologe Eiwin Gordoii hat für dieses vor allem in der westlichen Kuiist- 
musik wichtige Voi-stelluiigsveri~iögc~i den Begriff „AudiationL' in die Diskus- 
sion eiiigebraclit und ihn in das Zentruni seiner Begabungstlieorie gestellt.' 
Doch es ist weit verbreitet, die Ilolle dcs Körpers uiid sein besonderes Verliält- 
nis zur Musik in der cineri oder andereii Weise direkt oder indirekt anzuerken- 
nen, vor allein in1 Bereich der populäreii Musik. Dort ist der Mytlios voin Ilerz- 
schlag der Mutter, den bcrcits der Einbiyo wahrnimnit und der seine Fortsct- 
zung iin regclinäßigcn Beat ganz gleich welclicri Musikstils findet, allgegen- 
wärtig. In "'Thc Beatles witli Lacan" drückt es kleriry Sullivan folgciiderinaßen 
aus: 

„Ich glaube, da13 die Anziehungskraft von Rock-Rhythineii zuin 'Teil in 
ihrer koiitinuierliclien Miiiicsis des inensclilicheii I-icrzsclilags begründet 
ist. Der besondere Effekt des Rock-Sclilagzeugs liegt in dcr Iniitatioii 
dcs Herzens in regelmäßigen Patterns, i r i i  Zusaiuinerispicl init einer 
ausgeprägten Betoiiung des OfT-Beat (eritspreclierid der Entspariiiurig des 
llerzinuskels wälii-end der ~ ias to lc ) . "~  

lin Anschluß wird eine reclit ausgef'ciltc 7'lieoriekoiistruktioii zur I Ierzsclilag- 
Iiiterferenz zwisc!ien dcin iingeborcnen Kiiid utid der Mutter präseiiticrt, Liin 
insbesoiidere zu erklären, waruin der Beat der Rockniusik ineistcns uiigcfihr 
doppelt so sclinell wic der I-ferzschlag ist. Es ist kaut11 noch iiötig zu erwähiien, 
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der E-Mtisik „ist cs keiiie Kunst, weiin iiiaii dadurch angcregt wird, init dcin 
Fuß zu wippen." 

Encultiired bodies: Körper als Koristruktion 

In solcher Weise scheinbar feststehende Grundannahinen waren U. a. Gegenstand 
der Auseinandersetzung im Kontext der Dekoristruktion. Als wichtige Iinpuls- 
gebcr werden hier die französischen Autoi-en Roland Bartlies, Jacq~ics Dcrrida, 
Jacques Lacan, Jean-Francois Lyotard oder Michel Foucault gerne in einem 
Aternzug genannt, auch werin dereti Bild von Musik häutig subjektiv geprägt 
war ~itid sie eiiie soziologisclie Perspektive bevorzugten. An dieser Stelle sei 
vor allem auf Foucault hingewiesen, der in seinen Studien zu „Sexualität und 
Wahrheit""' dargelegt hat, in welch hohem Maße unser eigenes Verhältriis zu 
Sexualität und Körper vom historisch-kulturellen Kontext konstruiert und 
damit zugleich wandelbar ist. Foucault lenkt den Blick besonders auf die zen- 
trale Bedeutung der Machtverhältnissc i i i  Diskursen. In der Foucault-Rezep- 
tion wurden die Schwerpurikte jedoch sehr verschieden gesetzt. Während eini- 
ge Autoren es für sein Verdienst halten, die Denkfigur der somit diskursiven 
Konstruiertheit des Körpers überhaupt erst eingeführt zu haben, heben andere 
Autoren hervor, daß Foucault vor allem ziir Dekonstruktioti der z. B. iin Begriff 
des „gelehrigen Körpers" bereits existierenden sozialenVorstellungen beigetra- 
gen hat." 
Folgendes Beispiel soll illustrieren, da13 eine diskursive Verfaßtlieit des Kör- 
pers auch in tnusikalischen Zusaminenhängen existieren kann: Eine Gruppe 
von Studierenden sitzt in der Bibliothek eines musikwissenschaftlichen Insti- 
tuts, ~1171 sich auf cin Seminar vorzubereiten. In der nächsten Sitzung soll das 
Streichquartett von Witold Lutoslawski aus dein Jahr 1964 behandelt werden. 
Alle 'Ieilnehinenden verfugcri hierzu bereits über I-Iintcrgrundwissei~ und ha- 
bcn die Partitur vorliegen. Mitlesend verfolgen sie das akustische Geschclien, 
während das Stück von CD vorgespielt wird. In diesem Moment betritt ein 
verspäteter Teilnehmer den Raum, hört kurz hin und bemerkt spontan „das hört 
sich ja an wie beitri Zahnarzt", womit er offenbar eine uriinittelbare Köi-pcr- 
erfahrung in Analogie zu seinem akt~iellen Musikerleben setzt. Die bisher 
anwesenden Teilnehmenden nehirien die Betiierkung jedoch eher verständnis- 
los auf, denri sie sind in diesem Moment weder körperlich beeinträchtigt, noch 
denken sie an eitlen Zahnarzt. Sie haben sich aufdas strukturelle Geschehen iin 
Stiick konzentriert und dieses anhand der I>artitur naclivollzogeii. Schon die 
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I3iniienrelativität dei- Situation eriiiögliclit i r i  diesciii Moincnt also eiiie völlig 
uilterschiedliclie Interpretation auch der körperliclien Koinporiente von Musik. 
Im vorliegenden Fall wurden auch die diskursiveii „Koiiiexte" deutlich, die zu 
der jeweils unterschiedlichen Konstruktioii von Körpererfahrunp geftilirt 
haben. In anderen Forschurigsriclrtuiigen wurden die Ideen der Dekonstruktion 
auf zum Teil sehr verschiedenartige Weise adaptiert, z. B. im Zusaminenliaiig 
der sogenannten "Critical Musicology" des arigloamerikaiiisclien Raums. In 
historisclier l~iinsicht wird der „Kanon der Meisterwcrke" dekvostriiiert, aus 
dem sicli unser Bild von „KunstinusikL' spätestens seit dein letzten Jahrliuiidert 
zusarninensetzt. Voii gesellschaftskritischein und politischem Iiiteresse sind 
Untersuchungen, die aufzeigeii konnten, da13 urisere Auffassungeii vor1 Musik 
eine bestimmte Kultur (die westliche), eine bestitntnte „Itasse" (die weilje) und 
ein bestiinintes Geschlecht (männlich) eindeutig favorisieren. Aus ihnen resul- 
tiert eine neue Bereitschaft, sicli init „Selbstverständlichkeiten", die ihren Sta- 
tus als solche heutzutage nicht mehr aufiechterlialten können, kritiscli ausein- 
aiiderzusetzen. Von Anfang an beschäftigte sich auch die Gender-Forschung 
mit den Diiiiensioneii dieser Problematik, bezogen vor allem auf Gesctilechts- 
identitäten. Die Grundpi-äinisse dieses Ansatzes liegt in der Unterscheidung 
zwischen dein biologischen Geschlecl~t (engl. „Sex") lind der Forin des 
Geschlechts, wie wir es real als sozial koilstruiertes vorfinden („Genus", engl. 
,,Geiider"). Deinzufolge kann sicli zwar nieiiiand von dein konkreten biologi- 
sclieii Fakluiii lösen, eben als „FrauL' oder „MniiiiC' geborcii zu sein. Welche 
Eigenschaften, Befugnisse, Fähigkeiten, Maclitattribute im Folgenden jedocli 
dem Subjekt zugesprochen werdeii, wird als vollstäiidig sozial konstruiert und 
nicht biologisch gegeben aiigeselieii. 
Allerdings ist das Verhältnis von „Musik und Körper" auch iii der Geiider- 
Forschuiig nicht klar defiiiiert. Aus der ßeobacht~irig, daß die Rolle von Körper 
und Sexualität in der bisherigen Musikwisseiisclialt kaiini anerkannt uiid voii 
einern „Mantel der wissensclialtlichen Objektivität" überdeckt wurde, resul- 
tiert die Ambition, diese Rolle offenzulegeii und zu neuer Geltung zu briii- 
genI2. Susan McClary hat dies z. B. folgendermaßen formuliei-t: 

„Musik nach der lienaissance spricht sehr Iiri~ifig libidiiiösc Wüiisclie 
an: In dein historischen Augenblick, wo die Legitiination der Kultur voin 
sakraleil auf den weltlichen Bereich überging, wurde die ,Wahrheitb, die 
die inusikalische Kultur autorisierte, ausdrücklicli init mäniilicli definier- 
ten Modellen von Sexualität verbunden [. . .] Für fast die ganze Geschichte 
der Musik seit der Renaissaiice und so gut wie alle begleitende Kritik 



gilt, daß die sex~iellen Dimensionen ilirei- Mechanismen zwar schamlos 
iiusgeriutzt und zugleich jcdocli durchgäiigig vcslcugrict wiirden. Das 
Prinzip, über drei Viertel eines Stiickes auf einen Höhepunkt I i i i i -  

ztiarbciten, wird in Metaphern verhandelt, die fast immer die zugninde- 
liegenden erotischen Annahmen verraten, und zugleich wird dieses 
,Prinzip des Höhepunktes' in den Status einer wertfreien, universellen 
Form transzendiert (iilinlich wie der Phallus einer klassischen griechischen 
Säiile). Dieses Prinzip wird nun nicht mehr als sexuelles (geschweige 
denn männliclics!) erkannt - es ist ganz einfach die Art und Weise, nach 

13 
der Musik zu fiinktionieren hat." 

Was hicr auf den ersten Blick als bereclitigte iiiicl wer-tvolle Kritik an vor- 
lierrsclienden Ideologieii ersclieint, ist nicht ganz unproblematisch. In einem 
vor allem bei Gegnern der Gcnder-Forschung prominent gewordenen Einwand 
deiiionstriert Leo Trcitler unter Hinzunahine eines weiteren Essays von McClary 
über Beethoven, wie schnell deren Bemühungen um eine Hermeneutik, die die 
Rolle des Körpers nicht vernachlässigt, selbst ins Ideologische zu kippen dro- 
lien: 

„Als ob der energische Impuls, der für die Tonalität charakteristisch ist, 
und die für die ersten Themen typische Aggression noch nicht genug 
wiire, fügen Beethovens Symphonien zwei weitere Dimensionen der 
Stilgeschichte hinzu: stünnisches ,Stampfen aus der Beckengegerid' (zum 
Beispiel irn letzten Satz der fünften Syrriphonie und in allen aul3er dein 
,passivenL dritten Satz der neunten Symphonie) und sexuelle Gewalt. 
Das Einsetzen der Reprise iin ersten Satz der Neunten ist einer der 
schreckenerregendsten Momente in der Musik, die sorgfältig vorbereitete 
Kadenz bleibt in frustrierender Weise urierfüllt, was Energie aufstaut, 
die schliel3licli in der erslickenden, mörderischen Wut eines Triebtäters 

14 explodiert, der nicht in der Lage ist, Befriedigung zu erlangen." 
Es ist riiir zu offerisiclitlich, da13 hier nun mit körperlichen Metaphern selbst irii 
Sinne einer Unmittelbarkeit und Direktheit argumentiert wird, die um so 
bedenklicher stimmt, als sie unter dem emanzipatorischen Decktnantel der fe- 
ministischen Musikwissenschaft stattfindet. DerVorwurf, der hier erhoben wird, 
lautet folglich, daß auf diese Weise eine neue und ebenso subtile Fonn des 
Essentialismus durch die Hintertür wieder eingeführt wird. McClarys Untersu- 
cliuiigen zur Körperproblematik sind damit gewissermaßen über das Ziel Iiin- 
ausgeschossen und bleiben- wie jede Hermeneutik-nach streng wissenschaft- 
lichen Kriterien stark angreifbar. In Diskussionen und Seminaren habe ich 
jedoch mehrfach erlebt, da13 gerade die Beschreibungen lind drastischen Asso- 
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ziatioiieii aus dein letzten Zitat vor allein von Frauen gctcilt werden lind damit 
sichcrlicli einen Nerv gciroll'en haben. 

Codierte Körper 

In der fortgefülirteii Auseinandersetzuiig uin Esseiitialisinus und soziale Ein- 
flußnahrne ist die Konstruktion von „Körperliclikeit" differenzierter und aus 
verschiedenen Perspektiven untersucht worden. Dies geschah vor allen1 unter 
Rückgriff auf die Theorie der Semiotik und das zeicheritlieoretische Vokabular, 
das iin Uinkseis des f'sanzösisclien Poststrukturalismus entwickelt wui-de und 
mit dessen Ililfe Codieruiigen von Körperlichkeit in kiilturelleii Verhalteiiswei- 
Sen und Objekten beschrieben und analysiert werden können. 1-Iiiizu konimt 
die strukturalistisch-linguistische Adaption der Psychoanalyse durcli Lacan". 
Ihre Kernaussage bestelit darin, da13 auch die Prozesse in unserem Unbewußten 
in einer Art und Weise strukturiert sind, die der Sprache ähnelt, und dalJ den- 
noch Kräfte und Dispositionen existieren, die diese Struktur überwinden kön- 
nen. In einer Weiterentwicklung der schon durch Freud erfolgten 'Tlieinatisiening 
lustvoller, triebhafter und unbewußter Vorgänge verwendet Lacan den BegrifT 
, jouissance" zur Cliarakterisierung solcher Zustände jenseits des Diskursiven. 
Auf diese Ansätze hat z. B. John S1ieplie1-dIh zurückgegriffen, um Bedeu- 
tungsstruktureii ain Beispiel der populären Musik zu untersuclieri. Ilcr ent- 
sclieidende tlieoretischc Schritt bestelit i t i  der Ginfüliruiig einer Ebciie syin- 
bolischer Repräsentation: Indein ein gehörter Klang iininer auf seine Klang- 
quelle und diese auf die dahinterliegende Kraft venveist, entliält Klang eine 
elementare symbolische Qualität, auf der jede weitere kiilturellc Logik auf- 
baut: 

„Ich bin der Auffkssung, dall ,MusikL, die sich diskursiv innerhalb 
spezifischer sozialer, kultureller iind historisclier Uinstände konstituiert, 
als signifizicrende I'saxis einzigartige und besoiidere Qiialitäteii besitzt, 
die - zumindest partiell - auch solche signifiziercndcn Praktiken prägt, 
in die sie als ,iliclitlinguistischei- Klang' eingebunden ist. Diese Einzig- 
artigkeit und Besonderheit beruht nicht auf einer einzclneii ihrer Quali- 
täten, sondern vielmehi- auf einer Kombination von drei Faktoren. Ei:~lens: 
Musik bezieht sich nicht direkt auf die Welt der Objekte und Konzepte. 
Sic ist nicht-denotativ. Sic liegt jenseits von Kristevas ,synibolisclier 
Ordnung'. Dafür evoziert sie c/ii.eki die Texturen, Prozesse und Strukturen 
der sozialen Wclt als der Welt, die in der externen, öffkntliclien Sphärc 
der sozialen Interaktion ~iiltldein inneren pi-ivaten Rcich der iridividuelleii 



Siii>.jck~ivi[iit iii:iiiiSesi ist. 1):iriiit uii~crsclicitlci sich Miisik I-:idik~il voii 
Sprache als der aiideren auf Klang beruhenden Foriil ~iienscliliclier 
Koininunikation. Zi.veirens: Die Wirkung von Musik ist signifikant iko- 
nisch. Das heißt, es besteht ein dominantes,,jr~locIz keiri tlctet~rninier~rldcs 
Element der Entsprechung zwischen Musik iiiid Klangerlebnis und den 
besonderen Bedeutungen, die sich i r i  diesem Klangerlebnis vermitteln. 
Dieses Prinzip der Ikonizität unterscheidet Musik radikal von der Sprache. 
Drittens: Die Wirkung von Musik ist primär und ursprünglich soinatisch 
Lind körperlich, nicht zerebral und kognitiv. Musik wirkt tief und direkt 
auf den menschlichen Körper als dem individuellen Ort jcder ~ u ß e r u n  7 

[. . .] und dem individuellen Ort der politischen Auseinandersetzung." ,b 
Um CS riocli einmal anders zu formulieren: Die in Musik enthaltenen Bedeu- 
tungen sind gemäß dieser Konzeption nicht in gleicher Weise eindeutig wie in1 
Bereich der Sprache. Primär bewirkt Musik demnach keine Kognitiorisleistung, 
sondern erzeugt ein „Gewebe aus physiologischen und affektiven Stimulatio- 
nen, das anschließend iii die syrnbolhafte Ordnung der Sprache eingebunden 
~ i i - d " ' ~ .  Die Besonderheit von Sheplierds Theorie besteht folglich darin, nicht 
einhcli Analogien zwischen körperlichen Prozessen einerseits und Musik bzw. 
Sprache andererseits zu bilden, was deren weitgehende Identität voraussetzen 
würde. Vergleichbar sind nur die Strukturen der jeweiligen Prozesse, was diese 
Theorie als homologisches Modell kennzeichnet. Zugleich distanziert sich 
Slieplierd so von radikaleren Tlieorieansätzen, die im Begriff ,,Musik als leeres 
Zeichen" einforderten, daß „Musik" jede iiir verliehene Bedeutung annehmen 
könne. 1111 Zusammenhang der populären Musik hilft dies zu erklären, warum 
einzelnen Stücken, die offenkundig von dürftiger inusikalischer Struktur sind, 
doch eine große individuelle wie auch intersubjektive Bedeutung zukornrnen 
kann. Keiner braucht eigentlich 1000 Liebeslieder. Trotzdem ist jedes von ih- 
nen irgendwie bedeutsam, für irgend jemanden zumindest. Und dennoch sind 
diese Bedeutungen nicht beliebig urid losgelöst von den klanglichen Ereignis- 
sen. 

In seinem berütimt gewordenen Aufsatz „Le grain de la voix", zu deutsch „Die 
Rauheit der Stimme"'" hat Roland Bai-thes in ganz ähnlicher Weise auf die 
Semiotik zurückgegriffen, um Interpretationen von Schumanns Dichterliebe 
durch zwei verschiedene Sänger miteinander zu vergleichen. Gleichzeitig ist 
dieser Aufsatz der Versuch, die Ebenen der kulturell anerkannten Wcrte einer- 
seits und der körperliclien (Lust-)Empfindungen andererseits, die beide Teil 
des Musikerlebens sind, in angemessener Weise zur Geltung zu bringen. Iiier- 
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zii ~ ~ c ~ l i e i i t  sicli 13:ii-ilics iiiitcr I ~ C ~ , ~ I ~ I ~ : I I ~ I I ~ ~  :iu~.Iuli:i l<ristcva (\CI- [licoi-etiscl~cii 
Unterscheidung von „J'liäiio-Tcxt" und „Gene-Text“: 

„Der Plziir~o-Gesang (werin man diese Übertragung akzcptiereii will) 
uinfalJt alle Pliäiioinene, alle Merkmale, die in den Bereicli der ge- 
sungenen Sprache, der Gesetze des Genres, der codierten Foriri der 
Koloratur, des Idiolekts des Komponisten, des Stils der Interpretation 
fallen: kurz alles, was in der Ausfülimng irn Dienste der Koniinuiiikation, 
der Repräsentation, des Ausdrucks steht: das wovoil man gewöhnlich 
spricht, was das Gewebe der kulturellen Werte bildet (der Stoff der 
eingestandeiieii Vorliebeir, der Moden, der kritischen Diskurse), was sich 
direkt mit den ideologischeri Alibis einer Epoche verknüpft (die 
,SubjektivitätG, die ,ExpressivitätG, die ,Dramatikc, die ,Persönliclikeit' 
eines Künstlers). Der Geno-Gesailg ist das Volu~iien der singenden und 
sprechenden Stimme, der Rauin, in dein die Bedeutungen ,aus dein 
Inneren der Sprache urid ihrer Materialität selbst' liervorkeiinen; es ist 
ein signifikantes Spiel, das nichts mit Koinniuiiikation, Repräsentation 
(der Gefühle) und Ausdruck zu tun Iiat; es ist die Spitze (oder der Grund) 
der Produktion, wo die Melodie wirklich die Sprache bearbeitet - nicht 
das, was sie sagt, soiiderri die Wollust ihrer Ton-Signifikanten, ihrer 
Buchstaben: wo sie erforscht, wie die Sprache arbeitet und sich mit dieser 
Arbeit identifiziert. Es ist mit einem sehr einfachen Wort, 20 das jedocli 
ernst genommen werden inuß: die Diktio~z der Spraclie." 

Dieser auf den ersten Blick sehr kornplexe Ansatz ist durch Richard Middleton 
folgendermaßen präzisiert worden: 

„Barthes' Theorie hat sich als ein Iiöclist einflul3reicher Hinweis darauf 
erwiesen, die rriusikalisclie (Woll-)Lust in eiiiein sciriiologisclien (und 
niclit i ~ i  eiiiein instinkt~ialistischen oder soziologischen) Zusamineiihang 
darzustellen." 2 1  

Das in englischen Texten gebräiichliclie Vokabular für die unmittelbare Bezug- 
nahme auf „Körper" schwankt übersetzt zwischeri „instinktualistiscti", „essen- 
tialistisch" oder „substantialistischC', wobci Ruth SolieZ2 auf eine weitgehende 
Gleichbedeutung dieser Begriffe hingewiesen hat. Mit dein „soziologischen 
Zusarninenliang" bezieht sich Middleton hingegen auf die erwähnten sozialen 
und kulturellen Konstruktionen des Körpcrs. Middleton sieht in Baithes' Rück- 
griff auf die Semiotik zunächst eine Möglichkeit der ~berwindung  des Gegen- 
satzcs zwischen Natur und Konsti-uktion. I i i  der Folge wei-dcn insbesondere die 
oben bcreits angesprochenen Bcreiclic jenseits des Diskursiven untcrsuclit: 
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„Sein [t3artlics] AufSatz zur ,Rauheit der Stiiriine' vcrbiridct eine Typo- 
logie der Lüste init ciiicr semiologischen Theorie, die auf cincr Unter- 
scheidung zwischeri einer ,Sigriifizierung (Bedeutung)' eiiierseits, uiid 
andercrscits dein, was er ,signifianccC (Diktiori) nciiiit, basiert. Diese 
Unterscheidung kann als analog zu dein Kontrast angesclicn werden, 
den Lefebvre differenzierte: eine ,logogenisclie Seinantik' und eine 
,pathogene Lust', in deren Zustand die Macht der ,Bedeutungc zerbrochen 
wird. Dies erinnert an den inimer wiederkehrenden Verdaclit, daß hinter 
dein ,Deckmantel der Bedeutung' die Möglichkeit eines Fensters zu 
cinein Zustand steht, in dem ,DingeL ,sie selbst' sein könnten. In der Tat 
köiinte die ästhetische f-lerangeliensweise selbst als Formalisierung 
angesehen werden, als systemischer Annäherurigsversuch an die 
,Anarchie6 solcher Zustände: ein kulturell legitimierter flüchtiger Blick 
auf eine verbotene Ö k o l o g i ~ . " ~ ~  

John Sliepherd und Peter Wicke haben diese Gedanken in "Music and Cultural 
Theory" aufgegriffen24 und in den letzten beiden Kapiteln ilires Buches 
thematisiert: 

„Wenn uns Musik von der Welt der Zeichen wegführt und uns statt des- 
sen die Welt der Handlungen näher bringt - scheint Middleton zu be- 
inerkcn - führt uns dies notwendigenveise auch weg von der Welt der 
Bedeutungen und lenkt unsere Aufmerksainkeit auf die Prozesse an 
sich."25 

An dieser Stelle kann die Diskussion nicht iin Detail nachgezeichnet werdeii, 
i r i  der weiteren Argumentation möchte rnich jedoch vor allem der verstärkten 
Bctoniing des IHandlungsaspektes anschließen. Dazu greife ich erneut auf die 
Gender-Forschung zurück und beziehe mich auf die jüngere theoretische E~it- 
wicklung. 

Körper als kulturelle Performanz 

In ihren beiden Büchern .,Das Unbehagen der Geschlecht~r"~~ und „Körper 
von Gewi~ht"~' wendet sich Juditli Butler von der bisher dominanten Diskussion 
der sozialen Kategorie des Geschlechts ab, uni auch die Dimensionen des bio- 
logischen Geschlectlts genauer zu differenzieren. Die „Materialität des Kör- 
pers" wird deinzufolge nicht wciter als starr angenommen, sondeni im Bezie- 
hungsgefüge zwischen biologisch gegebenen Fakten und tatsächlicli frei 
bcstitilmten Lebensfor~nen der Geschlechter angesiedelt. Der Rekurs auf Lacan 
ist aucli hier wichtig, da ein Groljteil der Prozesse der „Matcrialisierung" indi- 
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viducll wic gcsellscliaf'tlicli uribewul3t abläuft. Eiri zeiitrales tlicorctisclies Ele- 
iiient ist eine Auffassung vor1 Sprache, die den 1-laridlui~gsaspekt iin Begriftdes 
„Sprechaktc~"'~ iiiiteiiibezielit. Auf diese Art uiid Weise werden rieuc Diskurse 
konstituiert, die Iiealitäteii iiiclit nur verändern, soridern aucli neu erscliaffen. 
Zu diesen1 Ansatz gehört das Postulat lnultipler Geschleclitsidentitäteii als Reak- 
tion auf die Kritik schwarzer und nicht-westliclier Feiniiiistinneii an Konzcp- 
tioiien des sozialen Gesclileclits, die sich als einseitig liberal oder bürgerlich 
erweisen. Dem Feminisinus der alten Scliule wird Essentialisinus, Dualisinus 
und Identitätsdeiiken vorgeworfen. Differenzen zwischen zwei Gesclileclitern 
wurden in dualistischer Weise fixiert, was zu einer vorschnelleri Identifikation 
von Geschleclitci-kategorien geführt hat, ohiie d;ifJ dabei ihre Koniplexität, ihre 
Iiistorischeii Veränderungen oder illre AusdifTereiizierung in der postiiioderiien 
Vielfalt des Lebens berücksichtigt worden wäre. 
Soinit verfolgt Butler ein sehr weitreicliendes emanzipatorisches Interesse. Es 
wird vorgefülut, wie die Konstruiertheit von „Körpera zwar anerkannt werdeii 
kann, daß die Rolle des „Köipers" aber dennoch iiicht als beliebig angesehen 
werden muß. Die zentrale Frage nach der Legitimation des in einer solchen 
Weise ,,materialisierten Körpers" wird iiiit Hilfe der Denkfigur der kulturellen 
Perfoniianz beantwortet. Durch die Inszenierung der eigener1 Sexualität iii al- 
len Lebeiiszusainmenhängen wird iii beständigem Hai~delii eine perforrnative 
Identität ge~cha f f en .~~  

„Perfosmativität [darfl niclit als eiii verciiizelter oder absichtsvollcr ,Aktc 
verstanden werden, solidem als die stäildig wiederholende urid zitiereride 
Praxis, diirch die der Diskurs die Wirkungeri erzeugt, die er benennt. 
[. . .] Das ,soziale Geschlecht' [gender] 1ä13t sicli danach keineswegs 
weiterhin als kulturclles Konstrukt verstellen, das der Oberfläclie der 
Materie, und zwar aufgefaljt als ,der Körper' oder als dessen gegebenes 
biologisches Gesclilecht, auferlegt wird. Vielinehr IäIJt sich, sobald das 
,biologisclie Gesclilecht' [sex] selbst in seincr Not-inativität verstanderi 
wird, die Materialität des Körpers nicht länger unabhängig von der 

"30 
Matcrialisierung jener reguliei-criden Norm denken. 

„Körperu als notwendiges Refererizobjekt? 

In scinein Aufsatz „Ein wenig „Sex" iiiulJ sein. Zum Probleni der Relerenz auf 
die Geschlechter" hat sich Wolf&ang Dctel aufder Basis des thcorctischei~ Fun- 
dus der aiialytischen Spi-acliphilosophie init dcr Uiitcrsclieiduiig zwischen bio- 
logischem und sozialcin <jesclileclit bcscliiifiigt, die in  übertragcrici- Forin auch 
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f'ür das I'robleinfeld „Musik und Körper" von iiitcressc sciri könnte. ALIS die- 
sem Blickwinkel ergeben sich für Detel zwei alternative Konsequenzen der 
essentialistisclieri Auffassung von Geschlecht (am Beispiel des Begriffs „FrauL'): 

„entweder ( I) die Reduktion der Kategorie ,Fraueri' auf rein biologische 
Attribute, die dann aber ohne jede soziale Bedeutung seien, oder (2) die 
Fcstlcgung essentieller sozialer Attribute, die jedoch an der VielSt~lt und 
Mannigfaltigkeit des realen Lebens vor1 Frauen in unterschiedlichen 

I I 
sozialen Kontexten scheitern mul3." 

Wie iin letzten Abschnitt angedeutet wurde, reagiert Juditli Butler auf dieses 
Problem mit dem Versuch, auch das biologisclie Geschlecht bzw. die Mate- 
rialität des Körpers weitgehend in den Prozeß der Konstniktion cinziibezielien. 
Dcm setzt Detel nun entgegen, da13 auf diese Weise dem Feminismus das eirilieit- 
liche Referenzobjekt „Frau" verloren gehen könnte und damit die ursprüiigli- 
che ernanzipatorische Intention geGhrdet sei. Die Iiadikalität der Dekonstruktion 
von „Fraiien" äußert sich bei Butler folgenderrnaßen: 

„Wenn der Ferninis~nus davon ausgeht, daß die Kategorie ,Frauen' ein 
uiibczeichenbares Feld von Differenzen bezeichnet, das keine Identi- 
tätskategorie lokalisieren oder zusainrnenfassen kann, verwandelt sich 
dieser Terminus gerade in einen Schauplatz ständiger Offenheit und 
~ indeu tung . " '~  

In einer bedeutungstheoretischetl Argumentation plädiert Detel dafür, daß die 
zuriäclist rein sprachlich vorgenoinrnene Unterscheidung biologisch / sozial 
durcliaus einen Sinn hat und beibehalten werden sollte. Wir benötigen sie, um 
in der Sprache auf die verschiedenen Dimensionen des „Geschlechts" referie- 
ren zu können. Dabei neigt Detel ausdrücklich zur erstgenannten Auffassung 
bezüglich des Essentialisrnusproblems, die eine Reduktion unserer BegrifFiieh- 
keit einfordert und diese in charakteristisclier Weise modifiziert: 

,,Ein hinreicliend ~/ütinei- Begr-$'des biologischen Geschlechts kann aber 
möglichesweise dein Verdikt des Essentialisinus entgehen, und es könnte 
sich als bemerkenswerter theoretischer Vorzug erweisen, da13 dieser 
Begriff keinerlei soziale Bedeutung hat."" 
„Je breiter dalier die Refereriz bestimiiiter Wörter oder Sätze über ver- 
schiedene spezifische Vokabulare variieren soll, und je interkultureller 
das Verstehen angelegt sein soll, und je verschiedenartiger die Ausdrücke 
und Sprachen sind, die wir in unscre Sprache übersetzen wollen, desto 
dünner wird die gemeinsatne Basis für ihr simultanes  erstehen“^^ 
[kursiv: J.H.]. 
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Als Koiiscq~iciiz ergibt sicli Siii- Dctel ciiic I<cd~iktioii cicr. 13cdculiii1gspustulatc 
dieser Ausdrlicke und Sätze auf basale Fakten, die sich zwar iiiir pliysikalistisch 
 beschreibe^^ lassen, die aber anders als niariche Iiesultate naturwisserischaftliclier 
Untersuchungen primär deskriptiven Charakter besitzen ~ i n d  dalier nicht nor- 
mativ angewendet werden können. Ihre Notwendigkeit erhalten sie nur in 
bedeutuiigstlicoretisclicr Iiiiisiclit.'"'raktiscli würde das so aussehen: 

„Dieser Vorschlag zielt auf eine weitgehende semantische Entleerung 
unserer Begriffe von ,Frau' und ,Mannb. Wenn wir Litiser Sclbstverständ- 
iiis daraufliiii prüfen, was es für uiis heißt, eine Frau oder ein Mann zu 
sein oder vielleicht zu einem anderen dünnen biologisclien Gescl-ilecht 
zu gehören, sollte uiis dieser Utopie zufolge,fust rlichts eiriSallei-i, äliiilich 
wie uiis aiiläl~licli der Frage, was es flir uns IicilJt, ciiic Dcutsclic odei- ciii 
Deutscher, eine Französin oder ein Franzose zu sein, fast nichts einfallen 
sollte; dagegen sollte uns sehr vieles iri der1 Kopf und iri der1 Köryer- 
[kursiv: J.H.] kointrien, wenn wir uiis etwa frageii, was es f i r  iiiis IieilJt, 
eine Frau oder einen Mann zu lieben, eine Mutter oder ein Vater zu sein, 
in der Krariltenpflege, im Büro oder i r i  der akademischen Lelire tätig zu 
sein, bestiimnte sexuelle Präferenzen zu haben, bestimmte Arten der 
Kunst zu schätzen, gewisse Esse~isgewohiilieiteii zu haben, am religiösen 
Leben teilzuiiehlilen oder unter einer bestiininten Verfassung zu leben.""' 

Nun Iäßt sich diese Argumentation niclit in der gleichen Stririgenz aucli auf 
musikalische Sachverhalte bzw. das I'robleitifeld „Musik und Körper" übel-- 
tragen. Sel-iließlicli soll und kann ein semantisch weitgehend entlceiter Begriff 
von „KörperL' weder für eine riorinative Ästhetik gebi-auclit werden, noch Iäßt 
sich überhaupt postulieren, da13 ein einheitlicher Begriff von K ö q ~ e r  Bcdin- 
gung für unser Sprechen über Musik ist. Die Motivation, Detels Überlegungen 
zur Entwicklung einer adäquaten Konzeption von „KörperL' heranzuziehen, ent- 
springt vielmehr der kulturellen I'raxis. Hier wird, positiv oder negativ gewen- 
det, offen oder implizit, fast immer aufcine Alt der Körperliclikeit Bezug gerioin- 
men. Diese kann nun i r i  einer Weise theoretisiert werden, die die Beschränkung 
auf eine essentialistische, an der Konstruktiori orientierte oder eine syriiboli- 
selie Argumentation überwindet. Der „diiiiiie Begriff" des Körpers würde sich 
so erst in den jeweiligen konkreten Situationen mit Gehalt füllen, dann aber 
den theoretischen Rahrneii liefern, um sicli übet- diese angemessen auseinandei-- 
setzen zu können. In paraplirasiertei- Weise IiclJe sich sogen: 
CVenrz wir. urzser Selh.~tver:siii11~/17i.s c/u~u~!filin pi-il/¿rl, IVU.V es I~e$t, L / U ~  ~oi.ser- 
„ Körpi." fiir. die Mlr.vili eirle iiiic. urrclr inimer geur-ielc Rolle .spielt, .~.ollte lrrrs 

tlic.cet. Utopie ri~/ifi,lgc.fir.st 11ic~11t.v eiilfirllcrr~; t/(~geger~ sollfe ilri.v .sc~lrt- i'ic1e.r iri ( / O I I  
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KopJ' utld in ~leti k'ötpcl. kottrniet1, i.vetiti wit- 1111.7 etiiv~r, fi*~rger~. ivu.s c.s , J~i t -  utls 
hc.i/Jt, ciri hcstittlnite.~ i2.lir,sik.stiic.k zu liehen, eil1 11i.vtt~~rnicnt zu .r/~iclcti, voll 
Musik helüstigt zu iverdetl. zu t~rnzen oder. u~lch nur rrtl eitir Mirsili zu tie~lken. 
Weit entfernt von einer uriiversalistischen oder normativen Argumentation bil- 
det diese Konzeption von „Körper" das Substrat des vorliegenden Textes. Die 
eingangs erwähnte „uninittelbare Wirkung von Rock-Rhythmen" oder die 
„direkte Verbindung zwischen Gehirn und Verstärker" müssen somit auch 
Liiiter (ideologie-)kritischen Gesichtspunkten nicht länger als  inz zulässige Ana- 
logicbildutigcn abgelclint werden. Vielinehr wird es init dieser Konzeption mög- 
Iicll, die beschriebenen Körpererfahrungen als real anzuerkennen, was entschei- 
dend z. 13. zum Verstänclnis intuitiv gewonnener Positionen aus det- Musik- 
therapie oder etwa von McClarys Becthoven-I-lerineneutik beitragen kann. 
„Körper" bliebe zuletzt als gemeinsames Referenzobjekt bestellen, was jedoch 
keine bestimmten Musikriclitungen ausschließt oder bevorzugt, sondern statt 
dessen den Aspekt des f-Iandelris, der „musikalischen Perfonnanz" in das Zen- 
tivm des Interesses stellt. 

Ausblick 

Wie eingangs angedeutet, finde ich die Idee interessant, derartige „perforinative 
I'robleinlösungsstrategien" unter U~nständen auch auf andere (musik-)wissen- 
scliaftliche Frngcstcllurigcn aiizuweriden. Dies bictct sich für Uci-cichc an, die 
entweder durch eine essentialistisclie Begrimichkeit ähnlich vorbelastet sind 
wie das Theina „Musik und Körper", oder für Bereiche, deren theoretische 
Reflexion noch in der Entwicklung begriffen ist. 
Letzteres kann im Bereicli der neuen Medien beobachtet werden. Wem ist etwa 
damit gedient, die „Multitnedia-CD-Rorn" unter den Stichworten „I--1ypertext" 
oder „Nicht-Linearität" zu preisen lind darin Umsetzungen gar nicht so  junger 
Medientheorien (wie z. B. des „Radikalen Konstruktivismus" odcr der „Systcni- 
theorie"") zu erblicken? Vielversprechender ersclieint es mir, ausgehend von 
einem "leasning-by-doing", Probleme und Chancen dieses Mediurns nlit Sach- 
verstand, aber "as-we-go-along" kennenzulernen. Dabei könnte zum Beispiel 
die Entdeckung gemacht werden, daß eine „Multimedia-CD-Rom" das tradi- 
tionelle Probleni des Sprechens über Musik zwar nicht auflösen kann, es durch 
die Verbindung von Schrift und Bild init dein akustischen Geschehen aber vor- 
iibergehend in den Hintergrund treten 1äIJt. Erst auf der Basis derart performativ 
gewonnener Erfahrungen könnte sich unser Begriff von „MultirnediaL' mit Ge- 
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halt f*üllen, der ein differenziertes Erscliliel.\cii des wisseriscliaftliclieii Potenti- 
als ncuer Medien ermögliclit. 
Ein Beispiel für deii erstgeiianiiteii Fall ist die Kede von „iliusikalischer Bega- 
bung": Ungeachtet ai-iderslautender wissenschaftliclier Definitionen liat der 
Begriff stets eine essentialistisclie Ko~ilponente, indem auch auf zugrundelie- 
gende (naturgegebene, angeborene) „Anlageri" Bezug genoinrneii wird. Die 
Venvendung des Begriffs - z. B. durch Musiker und Pädagogen - orientiert 
sich primär an  einein derartigen Verstäiidriis. Fiir einen wissenscliaftlicliei-i 
Umgang init „Begabung" könnte erneut eine vorübergehende seiiiaiitisclie Ent- 
leerung des Begriffs hilfreich sein, die init einer verstärkten Aufirierksainkeit 
dafür einliergelit, inwicfcrn sich „13egabuiig" iin Laufe eines Lebens inaiiife- 
stiert-,,Performanz" im Sinne einer sich ständig wiederholendeii und zitieren- 
den Praxis. Dies korrespondiert mit dein forschungspraktischeii I'roblein, daß 
sich sowieso nur Leistungen bzw. Lernfortschritte uiid nienials Anlagen be- 
stirmnen lassen. Auf die Erforschuiig der zugrutideliegerideii Biologie", die 
veril-ieintlich objektive Aussageil verspriclit, könnte als Konsequenz getrost 
verzichtet werden. 

Anmerkungen in eckigen Klaniincrii und die Übersetzurig aller freindspracliigeti 
Zitate staiiiiiicn voiii Aiilor. Wciiii nicht anders gckciiiizcicliriet, stiiriiilcri kursive 
Hervorhebungen in Zitaten init dein Original übereiii. 
Bezogen auf die Ferninist Tlieory and Music-Konferenzen hat Eva Rieger ange- 
merkt, daß sich die beteiligten Mäiiner ,,nur selteii mit deii Werkcn oder dcri Proble- 
tiien vor1 Frauen befassen" (Musik und Gender Studies: Sechs Fragen, in: Gerider 
Studies & Musik (wie Anrn. 29). Diese Bcobaclitung könnte iri gleicher Weise auf 
deii vorliegenden Text bezogen sein, der insofern auch die Schwierigkeit illustriert, 
der jeweiligen Gcsclilechterrollc zu enikon-imen. Die (typiscli inännlich) abstrakt 
theoretisclie Positioii werde ich also init ciiiciri ironisclien Zwinkern übcniclirneii. 
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